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«Nachmals ist auch ein jeder verß», schreibt Martin Opitz 1624, «entweder ein iambicus oder trochaicus; nicht 
zwar das wir auff art der griechen und lateiner eine gewisse grösse der sylben können inn acht nemen; sondern 
das wir aus den accenten unnd dem thone erkennen / welche sylbe hoch unnd welche niedrig gesetzt soll wer-
den». 1 Unberührt von solchen Einsichten seit Opitz bleibt Johann Mattheson, wenn wir bei ihm lesen: «Was 
die Füsse in der Dicht=Kunst bedeuten, solches stellen die Rhythmi in der Ton=Kunst vor, deswegen wir sie 
auch Klang=Füsse nennen wollen[ ... ]».2 Mattheson knüpft zum Teil an Isaac Vossius an3 und interpretiert, frei-
zügig geordnet nach der Silbenzahl, 26 Klangfüße, die er, bis auf den ersten Epitrit, von den Taktstrichen abge-
grenzt sieht und durch zwei weitere Klangfüße noch ergänzt.• Hierbei läßt er unberücksichtigt, daß die Versfüße 
der antiken Lehre für den Niederländer nicht unbedingt mit akzentuierenden Sprachen verbunden werden können, 
daß, wie Isaac Vossius meint, mit der Poesie auch die Musik der Alten verlorengegangen sei. 5 
Die antiken Fußlisten, die wir kennen, sind relativ differenziert angelegt. Dionysios von Halikamaß etwa 
stellt eine Fußliste auf, die nur zwei- und dreisilbige Füße enthält.6 Obwohl Hephaistions Handbuch seine Fuß-
liste bis zu den viersilbigen Füßen weiterfllhrt7, bildet sie mit der Fußliste bei Dionysios von Halikarnaß eine 
Listengruppe: Beiden Fußlisten ist gemeinsam, daß sie ihre Füße in «quantitativer Progression»8, nach der 
Anzahl der Zeiteinheiten, anführen. Allerdings erfaßt bloß die Fußliste in Hephaistions Handbuch - sie beginnt 
mit dem Pyrrhichius - die Füße stufenweise entsprechend ihrem Umfang. Dionysios von Halikamaß hingegen 
setzt immer den jeweils größten Fuß an die zweite Stelle, so daß bei den zweisilbigen Füßen der Pyrrhichius 
und der Spondeus und bei den dreisilbigen der Tribrachys und der Molossos miteinander gebündelt sind, also 
die quantitative Progression durch ein zweites Ordnungsprinzip durchbrochen wird. 
«Der Fuß ist ein Silbensystem», definieren die Appendix Dionysiaca und die Appendix rhetorica sicherlich 
nach der gleichen Quelle, «der einfache Fuß aus zwei oder drei Silben, der zusammengesetzte aus vier bis 
sechs».9 Und darauf: «Es gibt zwölf einfache Füße, und zwar vier zweisilbige und acht dreisilbige;[,) viersilbige 
jedoch 16».10 
Die Appendix Dionysiaca überliefert uns eine Fußliste, die zwei-, drei- und viersilbige Füße einbezieht und 
deren erster Fuß nicht der Pyrrhichius, sondern der Spondeus ist. 11 Auffallen muß, daß sich diese Fußliste in 
zwei Abschnitte gliedert, obwohl bei allen Füßen neben der Silbenzahl die Anzahl der Zeiteinheiten angegeben 
wird: Die zwei- und dreisilbigen Füße werden in paarweiser, «dyadischer Ordnung» 12 aufgezählt, die viersilbigen 
aber in quantitativer Progression. Darüber hinaus finden wir an1 Schluß der zwei- und dreis ilbigen Füße den Satz 
eingefügt: «Von den viersilbigen Füßen machten die Metriker in den alten Zeiten keinen Gebrauch». 13 Ebenso 
ist die Appendix rhetorica aufgebaut - abgesehen von der leicht veränderten Reihenfolge der viersi lbigen Füße. 
Nur überrascht nach der Ankündigung der viersilbigen Füße die eingeflochtene und noch aufschlußreichere Be-
merkung: «Man muß wissen, daß nicht die Metriker von den viersilbigen Füßen Gebrauch machten, sondern die 
Prosaschriftsteller - Demosthenes, Gregorius der Theologe und die übrigen Rhetoren». 14 
Der Zusammenhang wird verständlich, sobald wir annehmen, daß uns die Appendix Dionysiaca und die Ap-
pendix rhetorica eine alte Fußliste erhalten, die nach jüngeren Vorlagen durch viersilbige Füße unterschiedlich 
1 Martin Opitz, Buch von der Deutschen Poeterey (1624) (Neudrucke dt. literatunverke, N.F. 8), Tübingen 1963, S. 37f. 
2 Johann Mattheson, Der vollkommene Copellme,ster, Hamburg 1739, S. 160, § 2; Faks.-Nachdr. (Documenta musicologica 1,5), Kassel 
u a. '1991. 
3 Walter Scrauky, «Die Affekten-Metrik des Isaac Vossius in ihrem Einfluß auf Joh. Kuhnau und Joh. Seb. Bach», in: Festschrift Max 
Schneider, Leipzig 1955, S. I 05f. 
4 Mattheson, Der vollkommene Capellme,ster, S. 164-170, §§ 6-48. 
5 Johann Nicolaus Forke!, Musikalisch=kritische Bibliothek, Bd.1-3, Gotha 1778-1779, Bd. 3, 1779, S. 29; Reprogr. Nachdr. , Hildesheim 
u.a. 1964. 
6 D1onys1ou Hal,karnaseos peri syntheseos onomaton - Dionysli Habcarnasei quae extant, ed. Hermannus Usener et Ludovicus 
Radermacher, ed. ster., Stutgardiae, Vol. 6: Opusculorum volumen secundum, ed. ster. edit. 1 (1904-1929), 1985, p. 68, 13-73, 7. 
7 Hephaeslloms enchir1d1on cum commentarus veteribus, ed. Maximilian Consbruch, ed. ster. edit. anni 1906, Stutgardiae 1971 , p. 10, 
11-12, 23 . 
8 Wilhelm Hoerschelmann, Em griechisches Lehrbuch der Metrik, Dorpat 1888, S. 33. 
9 App. Dion. , i. e. scho/. B ilbri V - Heph. ench. p. 307, 3-5. App. rhet., i.e. schal. 8 libri V - Heph. ench., p. 337, 3-5 [Übers. H.N.]. 
10 Heph. ench., p. 307, 6-8, 337, 6-8. 
11 Ebd., p. 307, 1-309, 18. 
12 Hoerschelmann, Ein griechisches Lehrbuch der Metrik, S. 34f. 
13 Heph. ench., p. 308, 13-14. 
14 Ebd, p. 338, 11-14. 
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erweitert wurde. Eine derartige alte Fußliste belegt uns etwa der Parisinus 1773 f° 8' (v): ln dyadischer Ordnung 
listet er, ohne Anführung der Zeiteinheiten, die zwei- und dreisilbigen Füße vom Spondeus an auf. 15 Zugleich 
wird durch ihn erkennbar, daß die Beurteilung nach Zeiteinheiten unter dem Einfluß der griechischen Rhythmik 
entstand und sich bei Dionysios von Halikamaß zwei Ordnungsprinzipien - nach der Silbenzahl dyadisch und 
nach der Anzahl der Zeiteinheiten in quantitativer Progression - einander überschneiden. 
Die antike Metrik, sei es die Lehre von den metra prototypa, sei es die Lehre von den metra derivata, läßt 
diesen Fußaufbau, oft bloß in Spuren, augenflillig werden. Hephaistions Handbuch etwa, eine Lehre von den me-
tra prototypa, rechnet den Ionicus a minore erst zu den viersilbigen und den sechszeitigen Füßen und spricht 
dann davon, daß der Sotadeus an drei Stellen eine ionische Syzygie haben könne 16, und von Caesius Bassus, für 
die Lehre von den metra derivata dem ältesten «sicher datirten Zeugen» 17, erfahren wir, daß der Choriambus aus 
einem Trochäus und einem Iambus bestehe. 18 
Der Anonymus Berolinensis etwa bewahrt uns eine Fußliste mit zwei- bis sechssilbigen Füßen, deren erster 
Fuß der Pyrrhichius ist. Ohne Angabe oder Beachtung der Zeiteinheiten verzeichnet dieses Zeugnis seine Füße 
nach der Silbenzahl - vier zweisilbige, acht dreisilbige, 16 viersilbige, 32 fünfsilbige und 64 sechssilbige, im 
ganzen 124 Füße19, und dürfte deshalb eine ältere Tradition fortsetzen. Bei Diomedes schließlich wird uns nur 
noch eine Fußliste mit zwei- bis fünfsilbigen Füßen gegeben.20 Zwar steht sie hinsichtlich des Anfangs und der 
Fußnamen der Fußliste des Anonymus Berolinensis nahe, hat aber insofern ein anderes Aussehen, als sie durch 
die Verknüpfung von Silbenzahl und Anzahl der Zeiteinheiten den Fußlisten ähnelt, die Elemente der griechi-
schen Rhythmik implizieren. Diese Konturen verstärken sich noch, wenn wir uns die gliedernde Einteilung ihrer 
Füße vor Augen halten - pedes sirnplices, pedes duplices, conpositi oder conbinati und pedes heteroploci 
pentasyllabi.21 
Soweit wir sehen, reicht die Fußordnung bis in die Zeit Damons, das fünfte Jahrhundert, zurück. «Die Silbe, 
kurz oder lang», beißt es bei Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff, «führte zu den nächstkleinsten Verbindun-
gen, und so ist hier der für alle Zeit verhängnisvolle Schritt getan, daß die zweisilbigen Füße zu Grundmaßen 
gemacht wurden, obwohl das Metron in den meisten Versen viersilbig war».22 
Unter modernen Gesichtspunkten gliedern sich die griechischen Versmaße in Versmaße, die in Metren, und 
in Versmaße, die nicht in Metren strukturiert sind - in Silbenmaße. Zu den Versmaßen in Metren gehören etwa 
der daktylische Hexameter, der akatalektische iambische Trimeter und der katalektische trochäische Tetrameter 
und zu den Silbenmaßen etwa die äolischen «Singverse»23 • Es ist naheliegend, daß uns die Voraussetzung zwei-
er griechischer Grundstrukturen nach deren geschichtlichen Beziehungen zueinander fragen läßt. 
Der Rhythmus der indoeuropäischen Versmaße beruht auf der Reihung von kurzen und langen Silben und ist 
uns durch das Merkmal vedischer und griechischer Versmaße unmittelbar überliefert. Die griechischen Versmaße, 
die wir am ehesten mit den vedischen vergleichen können, sind, so erkannte Antoine Meillet, die äolischen 
Singverse.24 Problematisch ist der Kontext bei den Versmaßen in Metren. Der daktylische Hexameter etwa hat 
unter den vedischen Versmaßen kein Versmaß, das als seine Analogie gelten könnte. Vor allem kennzeichnet ihn 
eine strukturelle Eigenart, die Silbenmaßen fremd ist: daß zwei brevia mit einem longum gleichgesetzt werden 
können. Meillet folgerte, daß der daktylische Hexameter die Nachahmung eines vorindoeuropäischen, eines ägäi-
schen Modells sein müsse und die Gleichsetzung zweier brevia mit einem longum eine griechische, vielleicht 
ionische Neuerung sei. 25 
Zum anderen entspricht der akatalektische iambische Trimeter fast wörtlich der Jagati-Reihe, einem vedischen 
Zwölfsilber. Überdies treffen wir das Schema des akatalektischen iambischen Trimeters nach drei vorangestellten 
Elementen im katalektischen trochäischen Tetrameter wieder, so daß sich der katalektische trochäische Tetrame-
ter vorn akatalektischen iambischen Trimeter eigentlich bloß durch seinen verlängerten Anfang unterscheidet. 
Beide Versmaße in Metren sind demnach zwei divergierende Normalisierungen, so Meillet, genauer: rhythmi-
sche Normierungen ein und desselben indoeuropäischen Musters.26 Dieser Ableitung zufolge ist ihre Maßeinheit 
ein viersilbiges iambisches oder trochäisches Silbenmaß, ausgewiesen durch ein anceps zu Beginn oder am 
Schluß, das eine «innere Responsion»27 zu einer Elementargruppe, einem Metrum, werden ließ. 
15 Hoerschelmann, Ein griechisches Lehrbuch der Metrik, S. 29f. 
16 Heph. ench., p. 36, 7-8. 
17 Gerhard Schultz, «Ober das Capitel De versuum generibus bei Diomedes p. 506ff. K.», in: Hermes 22 (1887), S. 271 . 
18 Grammatici /atini, ex rec. Henrici Keilii , Vol. 1-7 (u . Suppl. ), Lipsiae 1857-1880, Vol. 6, 1874, p. 259, 2-4, 263, 23-25. 
19 Anecdota varia graeca, musica, metrica. grammalica (Anecdota varia graeca et /atina 1), ed. Guilelmus Studemund, Berolini 1886, 
p. 294-298. 
20 Grammatici /atini, Vol. 1, 1857, p. 474, 29-482, 10. 
21 Ebd., p. 475, 6-8. 
22 Ulrich von Wilamowitz-Moellendorff, Griechische Verskunst, Berlin 1921 , S. 60. 
23 Bruno Snell , Griechische Metrik (Studienhefte zur Altertumswissenschaft l), Göttingen '1982, S. 9, 24. 
24 Antoine Meillet, Les origines indo-europeennes des metres grecs, Paris 1923, S. 31 . 
25 Ebd., S. 43, 62f. 
26 Ebd., S. 55 . 
27 Paul Maas, Griechische Metrik (Einleitung in die Altertumswissenschaft 1,7), Leipzig/Berlin 1923, unverand., durch Nachträge verm. 
Neudr. , Leipzig/Berlin 1929, S. 8, § 28. 
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Daß der frühe daktylische Hexameter zu annähernd 99 Prozent von der Zäsur nach dem dritten Trochäus und 
der Penthemimeres, seiner traditionellen weiblichen und männlichen Zäsur, in Abschnitte, Kola, gegliedert wird, 
verdeutlichen repräsentative statistische Erhebungen von H.[oward?] N. Porter.28 Martin L. West glaubt, daß die 
Zäsur nach dem dritten Trochäus den daktylischen Hexameter genetisch in zwei äolische Singverse, den Phere-
krateus und den daktylisch gedehnten Reizianus, auflösen könnte.29 Wenn wir uns dieser Hypothese anschließen, 
erklärt sich der daktylische Hexameter im Gegensatz zu Meillet als ein rhythmisch normiertes Versmaß indo-
europäischen Ursprungs, das sich aus der Verbindung von Silbenmaßen entwickelte, und der Daktylus als Teil 
dieser Silbenmaße, den die verknüpfende Einebnung in eine respondierende Elementargruppe, ein Metrum, ver-
wandelte. Damit stimmt überein, daß der daktylische Hexameter zwar zwei brevia in ein longum zusammen-
fassen, aber umgekehrt ein longum nicht in zwei brevia unterteilen kann. 
Der Pherekrateus verkürzt den Klauselausgang des Glykoneus um eine Silbe und andererseits der Reizianus 
die zwei ancipitia des Pherekrateus, seine äolische Basis, um ein anceps. Beide Versmaße werden zu den Grund-
arten der äolischen Singverse gerechnet; weiterhin dürfen wir ihnen den sog. «Choriambischen Dimetern, den 
Wilamowitzianus, zuordnen. Der Wilamowitzianus ist ein Silbenmaß und besteht aus vier rhythmisch variablen 
Elementen und einem choriambischen Schluß. Daß er als eine Variante des Glykoneus, als dessen Anaklasis, 
«besser als eine gleichberechtigte alte Form»30 gedeutet werden kann, beweist uns am frühesten das Beispiel 
Korinnas (fr. 654, col. Tll; 655 P.). Schon Sappho überliefert uns zwei choriambische Tetrameter (fr. 114 LP und 
fr. 128 LP), in denen der Choriambus, Bestandteil eines Silbenmaßes, durch innere Responsion zu einer Ele-
mentargruppe wurde - einem Metrum. Der Antispast, angeblich die Umkehrung des Choriambus, die Gruppie-
rung eines Iambus und eines Trochäus, aber ausgestattet mit dem Indiz, seinen ersten Fuß, den Iambus, durch 
andere Foße, etwa den Trochäus und den Spondeus, austauschen zu können31 , darf als Erfindung antiker Theore-
tiker gelten, um anaklastische Dimeter verständlich werden zu lassen;«[ ... ] in Wahrheit [ist er]», hält von 
Wilamowitz-Moellendorfffest, «nur eine Form des freien ersten Metrons der choriambischen Dimetern.32 
Vedische Parallelen haben die Grundarten der äolischen Singverse in Erscheinungsformen der Gayatri-Reihe. 
Die Gayatri-Reihe, ein Achtsilber, umfaßt vier rhythmisch variable Elemente und eine quantitativ geregelte 
Klausel, wenn auch in mannigfachen Varianten. Verglichen mit den Grundarten der äolischen Singverse, wird 
durch die Erscheinungsformen der Gayatri-Reihe evident, daß sich die Silbenmaße rilckwärts, von der Klausel 
her, quantitativ festigten. 
Wie diese ausgewählten Beispiele zeigen dürften, sind die Versmaße in Metren aller Wahrscheinlichkeit nach 
aus Silbenmaßen, zumindest überwiegend indoeuropäischen Silbenmaßen, hervorgegangen. Die antike Metrik 
hält die Versmaße entweder für Gruppierungen von Fußgattungen, metra prototypa, oder leitet sie von zwei me-
tra principalia oder originalia, dem daktylischen Hexameter und dem akatalektischen iambischen Trimeter, als 
metra derivata ab. Übereinstimmend beurteilen die Lehre von den metra prototypa und die Lehre von den metra 
derivata die Versmaße in den Grenzen der schriftlichen Überlieferung, wobei sie «Silbensysteme», Füße, ver-
wenden. Die Versmaße in Metren und die Silbenmaße analysieren sie auf die gleiche Weise nach diesen Füßen 
und werden dadurch in doppelter Hinsicht spekulativ. 
Mattheson folgt der Auffassung der antiken Metrik und beruft sich bei der Erörterung seiner Klangfüße auf 
<Gerhard Johann Voß>: Er habe ein «Wercklein von den rhythmischen Kräffi:en, de viribus rhythmi», geschrie-
ben, das «gute Dienste» tun könne.33 Daß die Schrift De poematum cantu et viribus rythmi, Oxonii 1673, frei-
lich nicht Gerardus Joannes Vossius34 verfaßt haben kann, läßt schon das Erscheinungsjahr erkennen. Die Ab-
handlung wurde anonym publiziert; doch darf angenommen werden, daß Isaac Vossius, ein Sohn des großen 
Polyhistors, ihr Autor ist.35 
Die Fußliste in De poematum cantu et viribus rythmi beschränkt sich auf die zwei- und dreisilbigen Füße, 
die einfachen Füße, und behandelt als ersten Fuß den Pyrrhichius. Die übrigen Füße, alles in allem 124, seien 
aus diesen Füßen zusammengesetzt - aus den vier zweisilbigen 16 viersilbige, aus den zwei- und dreisilbigen 
32 fUnfsilbige und aus ihnen 64 sechssilbige, wird anschließend festgestellt.36 Angeführt finden wir dann ledig-
lich sieben viersilbige Füße, unter ihnen den Proceleusmaticus, die zwei loniker, den Choriambus und den 
28 H [oward?] N. Porter, «The early Greek hexametern, in: Ya/e class,ca/ studies 12 (1951), S. 12, 51-63. 
29 Martin L. Wes~ «lndo-European metre», in. Glolla 51 (1973), S. 169/ 10. 
30 Wilamowitz-Moellendorff, Griechische Verskunst , S. 235 . 
3 1 Heph. ench., p. 31, 16-32, 4. 
32 W1lan1owitz-Moellendorff, Griechische Verskunst, S. 236. 
33 Mattheson, Der vollkommene Capellmeister, S. 160, § 4. 
34 Uns begegnet ebenso die Namensgebung «Gerhardus Vossius» wie «Gerardus loannes Vossius» etwa; «Gerardus Joannes Vossius» 
setzte sich dann dauerhaft durch. 
35 Scato G. de Vries, Art. «Vossius (Isaac}», in: Nieuw Neder/andsch b,ografisch woordenboek 1, Leiden 1911 , Sp. 1519-1525, Sp 1523f.: 
«(Anonym) De poematum cantu et vmbus rythmi (Oxon. 1673). Hieruit pag. 15-23 en 33 ged.[eeltelijk] herdrukt o.(nder] d.[e] t.[itel]: 
ls . Vossii De accentibus Graecanic,s Sententia in H. C. Henninii Hellenismos orthoidos (Traj . Rh. 1684)». Nicht zuletzt schreibt Nico-
laus Heinsius am 5. Mai 1673 an Johannes Schefferus - eine Briefstelle, die mir freund! icherweise Dr. Frans F. Blok mitgeteilt hat: 
«Vossius haeret etiarnnum inter Britannos, ub1 canonicatu opimo donatus a Rege dicitur. Libellum eius de vi rithmorum vidi, sed vidi 
tantum .» [Univ. Bibi. Uppsala,Sign: G 260•, f0·169'.] 
36 De poematum cantu, p. 8. 
Hans Nehrling, Die antiken Versfoße, ihre Problematik und Überlieferung bei Johann Mallheson 37 
Antispast.37 Serauky beweist durch Textvergleiche, daß Mattheson die Affekte der vier zweisilbigen Klangfüße 
und einiger dreisilbiger auf der Basis von De poematum cantu et viribus rythmi charakterisiert. Ungewiß ist, ob 
Mattheson auch bei der Bewertung seiner viersilbigen Klangfüße eine Vorlage benutzte und, wenn ja, welche es 
war. 
Zu denken gibt, daß Mattheson das «Wercklein» De poematum cantu et viribus rythmi mit Gerardus J. Vos-
sius in Verbindung bringen konnte. Nicht abwegig scheint zu sein, hinter dem vermeintlichen Irrtum Matthe-
sons eine zweite Quelle zu vermuten, eben ein Werk von Gerardus J. Vossius. 38 In Betracht käme dessen latina 
grammatica, und zwar deren dritter Teil: latina prosodia et artis metricae elementa, Lugduni Batavorum 1626, 
eine Neufassung des Lehrbuchs «[Latina grammatica]» von Ludolf Steenhouwer [Lithocomus], «[Hrsg. v. 
(lodocus lungman ... II)] (FRANCOFORTI ad II Moenum ... Anno 11 M.D.LXXXVIII.11)»39, das in sicherlich 
viel mehr als 38 Ausgaben zwischen 1628 bis 1837 verbreitet wurde.40 Hier bringt Gerardus J. Vossius eine 
Fußliste, die, eingeteilt nach der Silbenzahl mit dem Pyrrhichius zu Beginn, lückenlos die zwölf einfachen Füße 
und die 16 viersilbigen «Dipodien oder Syzygien» nennt. 41 
Dieser Argumentation nach hätten die antiken Füße über Gerardus J. Vossius Eingang in die jüngere Rhyth-
mus-Metrum-Lehre der Musiktheorie gefunden. Dennoch modifizieren Matthesons Klangfüße ihre antiken Vor-
bilder nicht unwesentlich: Sie sind keine einfachen und zusammengesetzten Metren, sondern gegen die antike 
Tradition Rhythmen. «Es können alle diese Rhythmi», ergänzt Mattheson, «noch auf verschiedene andre Arten 
ausgedruckt werden[ ... ]: denn die Länge und Kilrtze des Klanges hat viele Stuffen in der Ton=Kunst, davon die 
Dicht=Kunst nichts weiß [ ... ]».42 
Die Versuche, die antike Fußordnung mit dem Akzentrhythmus zu vereinbaren, wurden in der Musiktheorie 
seit Mattheson in unterschiedlichen Versionen wiederholt und haben den historischen Sachverhalt nur entstellt. 
(Humboldt-Universität zu Berlin) 
37 Ebd., p. 8 seq . 
38 Johann Adolph Scheibe, Cnhscher Musikus, Neue Auflage, Leipzig 1745, S. 627 - [Reprogr. Nachdr., Hildesheim u.a. 1970) -
vermutet mangelnde .Aufmerksamkeit. Wenn wir allerdings einige der Exemplare von De poematum cantu et vmbus rythmi, die mir 
zugänglich waren, vergleichend gegenüberstellen, durfte diese Erklärung zu einfach werden : Das Exemplar von Queen's College 
Libr. Oxford [Sign.: AA .a.33) laßt den Verfasser offen. Dagegen vermerken das Exemplar der Univ. Bibi. Amsterdam [Sign.: 
506 F. 30) und das der Niedersächsischen Staats- und Univeritäts-Bibliothek Göttingen [Sign.: 8 Aesth. 8007) ls. Vossius durch einen 
handschriftlichen Zusatz als Autor. Bloß das Exemplar der Universitäts- und Landesbibliothek Sachsen-Anhalt Halle/Saale [Sign. : Cb. 
1654, 8°) gibt im Druck an, daß die Schrift von ls. Vossius stamme. Mattheson kann also durchaus ein Exemplar in den Händen gehabt 
haben, das keinen Verfasser nannte, vielleicht zusammen mit Werken von Gerardus J. Vossius, etwa wahrend er - Johann 
Mattheson, Gnmdlage einer Ehren-Pforte [ ... ] Hamburg. 1740, hrsg. von Max Schneider, Berlin 1910, S. 191f. - 1704 die 
Niederlande besuchte. 
39 Die Schreibung des Verfassernamens und der bibliographische Nachweis folgen dem Verzeichnis der im deuschen Sprachbereich er-
schienenen Drucke des XVI. Jahrhunderts [VD 16] 1, Bd. 19 [See-Sto], Stuttgart 1992, S. 537, S 8738. Gerardus J. Vossius berichtet 
einleitend 1626 in seiner Neufassung, daß die Erstausgabe des Schulbuchs von Ludolfus Lithocomus 1575 in Düsseldorf 
herausgekommen sei : Comelis S M. Rademaker, life and work of Gerordus Joonnes Voss,us (1577-1649) (Respubl,ca l,terana 
Neerlandica 5), Assen 1981 , S. 16/50. Aber offenbar ist diese Erstausgabe bibliographisch lediglich in der erwähnten Einleitung von 
Gerardus J. Vossius greifbar. Schon 1584 veröffentlichte Nicolaus Stochius das Unterrichtswerk von Lithocomus - Rademaker, life 
and work o/Gerardus Joonnes Vossius , S. 15/49- in Leiden. Was die latinisierte Form von «Ludolf Steenhouwern (oder «Ludolphus 
Steinhauwern: Ernst J. Kuiper, De Hollandse ,Schoolordrei van 1625: een stud,e over het ondemijs op ·de latijnse Schoten m 
Nederland in de !7e en !Be ee11w, Groningen 1958, S. 96/5) betriffi, so verwendet Gerardus J. Vossius auf den Titelseiten des 
überarbeiteten Lehrbuchs stets «LudolfTus Lithocomus». 
40 Rademaker, life and work o/Gerard11s Joonnes Voss111s, S. 204, 364-366. 
41 lat. pros., p. 21-23 . Die erste Ausgabe der latina grammatica von Gerardus J. Vossius, Lugduni Batavorum 1626, ist uns nur in 
Queen ' s College Libr. Oxford [Sign.: AA . g. 40) und der Kungl. Bibi. Stockholm [Sign.: Berghman, Elz. 714, 8:o] erhalten ; vgl. 
Comelis S.M. Rademaker, «De Latijnse schoolgrarnmatica van Gerardus Joannes Vossius», in: Gramma 8 (1984), 3, S. 218/15. 
Zugrunde gelegt wird das Exemplar von Queen's College Libr. Oxford. 
42 Mattheson, Der vollkommene Capel/me,ster, S. I 70, § 49. 
